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In Gottes Namen! Amen.

Herr, du bist unsere Zullucht von Geschlecht zu Ge-

schlecht. Ehe die Berge geboren und die Erde und die

Weélt geschaffen wurden, bist du, Gott, von Ewigkeit zu

Ewigkeit. Du rufst die Menschen ins Dasein. Du bestimmst

ihnen Zeit und Stunde, dann erhebst du deine Stimme:

Rehret wieder, Menschenkinder

Wir gehen dahin; du aber bleibest, der du bist, und

deine Jahre nehmen kein Ende.

Herr, lehre uns bedenken, dah auch wir sterben müs-

sen, auf daß wir weise werden! Amen.

Der Herr über Leben und Tod hat aus dieser Zeit in

die Ewigkeit gerulen unsern lieben

Pfarrer Johannes Diem

Gatten der Anna geb. Hirzel, von Trogen, im Alter von

67 Jahren, 11 Monaten, 20 Tagen.

Wir möchten hier vereint seiner gedenken und möch-

ten es tun im Aufblick zu Gott, dem Herrn alles Lebens.
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In Trauer Versammelte! Liebe Freunde!

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mirist, sei-

nen heiligen Namen; lobe den Herrn, meine Seele, und

vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat! Wir folgen die-

sem Bibelwort und wollen Gott, dem Herrn alles Lebens,

dem Geber aller guten Gaben in dieser Absſschiedsstunde

von Herzen danken lür die reichen Talente, die er unserm

lieben Plarrer Diem in sein Leben geschenkt hat, für die

Rraſt, die er gab, sie treu zu brauchen so, daß sie durch

solch treuen Rnechtesdienst uns allen zum Segen wurden.

Wohl steht gerade deshalb, veil Plarrer Diem durch sei-

nen Dienst vielen vieles war, in diesen Tagen manchenorts

Schmerz und Trauer im Vordergrund. Seine lebe Gattin

und treue Lebens⸗ und Leidensgefahrtin, die in dieser

Stunde nur in ihren Gedanken und in ihrem Gedenken bei

uns sein kann, weil sie Krankheit schon über zwei Jahre

ans Rrankenlager fesselt, weiß und spürt: sie verliert

viel. Die beiden Söhne mit ihren Gattinnen werden den

treuen Vater als erſahrenen Freund und Berater schmerz⸗

lich entbehren. Wer weiß, vie viele, denen er Heltfer und

Wegbereiter im Leben gewesen, gedenken dankbar seiner

— wer weiß, wie viele seiner Schüler und Schülerinnen,

die seinen leinen, Klaren Namenszug auf ihrem Tauf- und

Ronlirmanden- oder Eheschein sehen, werden ihn im

Geiste grühen: vas du uns gewesen, vas du uns gegeben,

wir vergessen es nicht; schon oft haben wir erfahren, es

ist bewährte Lebensweisheit und Lebenswahrheit gewesen,

Wie oft hat er an dieser Staätte Menschen im Schmerz

und im Leid aufgerichtet, als einer, der selber über

Schmerzen Meister geworden ist, und gezeigt und datür

gezeugt hat, was Stillehalten, was Durchhalten bedeutet.

So wollen auch wir in seinem Sinn und nach seinem Wil-
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len den Ausdruck der Trauer zurückstellen und wollen

danken, nur danken. Aul Wunsch seiner lieben Angehöri-

gen fasse ich den Dank aller mit meinen Morten zusam-

men.
Plarrer Diem sprach nie viel über sein Leben. Wares,

weil schmerzliche Emplindungen damit aulgewacht varen,

war es, weil er sich, seine Persönlichkeit überhaupt zuruũck-

stellteim Bewubtsein, die Sache, der er diente, ist die Haupt-

sache, und davor hat alles Persõnliche zurückzutreten —

oder war es beides zugleichꝰ Sein Leben ist ein Kampler-

leben im tiefsten und edelsten Sinne des Wortes gewesen.

So vieles von dem, vas den meisten RKindern gegeben, was

ihre Jugendzeit ins helle Licht stellt, muhte er schmerz-

lich entbehren.
Am 17. Oktober 1865 war er als ein Appenzellerbub in

Trogen geboren. Ein Appenzeller von echtem Schrot und
Rorn ist er zeitlebens geblieben, gewöhnt an hartes Ar-

beiten, zah in seinem Mollen, lapler im Tragen und über

allem begnadet mit einem goldigen Humor. Seine vitzige

und darum überlegene Art halt ihm oſt über sich und über

andere hinweg. Seine tiefe Verbundenheit mit seiner ur-

sprünglichen Heimat hat er so oĩt, vor allem auch hier in
zürich, im Kreis des Appenzellervereins, bezeugt, venn er

dort in seiner trãſlen Art, im unverſalschten, urchigen Ap-

penzellerisch seine Ansprache hielt. Seine schwere Jugend-

zeit hat ihm schon trüh gezeigt, daß es einen Rampf ums

Dasein gibt, hat ihn gelehrt, was es heiht: « Im Schweiße

deines Angesichtes sollst du dein Brot essen —, dabß es

gilt, alle Rraite zu regen und zu üben, zu schulen, um sich

zu behaupten. Nicht umsonst und nicht zulallig vußte er

sich stets gerade mit jenen Menschen, die in die Not des

Lebens hineingestellt sind und oſt zwischen den Mühl-

steinen des Lebens vund gerieben verden, besonders ver-

bunden. Er kannte ihre Nöte, ihre Schvierigkeiten aus
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eigener Erfahrung und darum verstand er sie. War er

arm an Gütern dieser Erde, so hatte ihm der Herrgott in

seinen geiſstigen Gaben einen besondern Reichtum ge-

schenkt. Daß ihm vergönnt war, gerade darauf sein Leben

und sein Mirken zu gründen, hat er stets als besondere,

gnäãdige Schicksalslüũugung dankbar anerkannt. Er be—

suchte die Rantonsschule in Trogen vom Frühjahr 1878

bis Herbst 1883. Es kam ihm wohl 2zustatten, daß er eine

leichte Auflassungsgabe besah, die ihm halt, ohne große

Mühe den Stoft zu meistern, so daß ihm Zeit und Kraſft

blieben, durch Erteilen von Nachhilftsstunden an Rame-

raden und durch andere Betätigung an seinen Lebens-

unterhalt beizutragen. Da lernte er wohl schon, was ihm

in seiner spatern Tatigkeit eine grohe Hilfe wurde, die Zeit

einteilen und ausnützen. Sein Wille vurde gestärkt und

gestãhlt, so daß er jene eiserne Millensnatur werden

konnte, die vor Schvwierigkeiten und Hindernissen nicht

zurückschreckte, auch durch Schmerz nicht gelähmt

wvurde, sondern verstand, mit dem Leben auch in seinen

Härten lertig zu werden. Als Hilſslehrer diente er am Ron-

vikt der Kantonsschule vom Herbst 1883 bis Herbst 1884.

Für ihn war es Lebensnotwendigkeit geworden, sich den

Stoſ gründlich anzueignen; durch Lehren hatte er schon

trüh gelernt, gründlich zu arbeiten und allem auf den

Grund 2zu gehen, eine Art, die ihm allezeit geblieben und

ihm und damit vielen andern zum Segen wurde.

Die im April 1884 mit Erfolg bestandene Maturität ölt-

nete ihm die Möglichkeit zum Theologiestudium, dem er

1884 bis 1888 in Zürich oblag. Seinen akademisſschen Leh-
rern, wie allen Förderern seines Lebens ist er allzeit an-

häanglich und dankbar geblieben. Nach bestandenem Ron-

kordatsexamen ſnden wir ihn noch einmal — vom Herbst

1888 bis Herbst 1889 — als Hiltslehrer am Ronvikt in

Trogen. Im Sommer 1889 diente er zugleich als Vikar in
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Teulen, und zwar so, dah er im Oktober desselben Jahres

voller Vertrauen als Plarrer der Gemeinde Teufen ge—

vählt vurde. Er freute sich, nun selbständig geworden zu

sein und in eigener Verantwortung sein reiches Rüstzeug

für seinen Beruf brauchen zu können. Sein MWort in der

Predigt, durch ernstes Studium und weise Ueberlegung

erarbeitet, walr und klar, packte seine kKirchgenossen;

seine reiche Begabung als Lehrer ließ inn den Weg zu den

Rinderherzen rasch nden; vor allem aber seine seelsor-

gerliche und soziale Tätigkeit gewann das Vertrauen der

Gemeinde. Er vubte ja selber gut genug, was Kampft ums

Dasein bedeutet. Darum fanden alle Notleidenden und Be—

kümmerten bei ihm nicht nur vwarmes Verstehen, sondern

weisen Rat und tatkräaftige Hilfe. Bis zum Jahre 1902

diente er der Gemeinde Teulen. Wie tiet die Spuren seiner

Tatigkeit gingen, kann sein Sohn als Plarrer von Herisau

auch jetzt noch immer wieder spüren, wenn ihm da und

dort lebes Erinnern und dankbares Gedenken an seinen

Vater begegnet. Daß Vater Diem sich mit seinem Appen-

zellerland und seinen Appenzellern bis in seine letzten

Lebenswochen verbunden fühlte, geht wohl auch daraus

hervor, vie er sich immer vieder darüber treute, wenn

ihm sein Sohn etwa ein Zeugnis alter Volkssitte, alten

Volksbrauches oder das Bild eines schönen Fleckleins in

seinem Appenzellerlandchen zeigte, wie er sich noch die-

sen Sommer immer wieder erkundigte: Haben sie das

Gras schon eingebracht? Haben sie noch genũgend Vasser?

Hier in Teufen hat Johannes Diem 1892 seinen Ehe-

bund mit Anna Hirzel geschlossen, die als Tochter aus

einer alten Zürcher Familie zunächst wohl Mühe hatte,

sich an die Appenzellerart zu gewöhnen, aber ihm nicht

nur eine liebe Lebensgefährtin, sondern auch eine treue

Mutter der beiden Rnaben und eine wackere Mitarbeiterin

in seiner Gemeindearbeit wurde.



Nicht nur in seinen Studien, die er stets eitrig betrieb,

nie fertig, nie abgeschlossen, alles prülend, das Gute be-

haltend, venn es seiner kritischen Sonde standhielt —

nicht nur in seinen Studien war Johannes Diem Bergstei-

ger — an wie viele Berglahrten konnte er sich erinnern,

und seine Rede HIlohß dann rascher, seine Augen leuchteten,

bis es vielleicht wehmütig hieß: das war damals, — um

aber geich abgelöst zu werden von einem dankbaren: das

war schön und bleibt schön!
As Feldprediger war Johannes Diem dem Divisions-

lazarett 8 zugeteilt. Auch in diesem Amt hat er dankbar

die Gelegenheit ergriſſen, tür die Sache zu zeugen, die

ihm heilig geworden und die, in der Gesinnung der Men-

schen Gestalt gewinnend, über Watten und Rrieg hingus-

wies.

Für Teufen war es ein schmerzlicher Abschied, als die

Pfarrleute Diem 1902 nach Zürich übersiedelten, da Johan-

nes Diem als Plarrer der RKirchgemeinde Unterstraß ge-

vählt worden war. Auch Pfarrer Diem und seinen Lieben

mochte es zunachst schwerfallen, sich zu lösen und in der

neuen Gemeinde anzuwachsen, besonders weil seine Wabhl

das Ergebnis eines heltigen Ramples zwischen der religiös

konservativen und der freien Richtung in unserer refor-

mierten Landeskirche war. Er sagte in seiner Abschieds-

predigt in Unterstraß darüber: « Es lieb fſür den Anfang

kein friedliches Wirken voraussehen. Die Folgezeit gestal-

tete sich jedoch besser, als ich glaubte, erwarten zu dür-

len. Der überwiegend gröhere Teil der Gemeinde brachte

mir bald Vertrauen entgegen; nur eine eine Partei stellte

sich schmollend und grollend auf die Seite. Von diesem

Vertrauen durſte ich mich im Laule der Zeit immer mehr

getragen wissen. Es erhöhte meine Freudigkeit zu gewis-

senhafter Arbeit und getreuem WNirken. Die Gemeinde an-

erkannte es dankbar, daß ich meine ganze Zeit und Rraft
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in ikren Dienststellte, und ich dankte ihr für ihr Ver-

trauen.

Ja, das hat unser lieber Plarrer Diem vahrhaſtig ge⸗

lan: seine ganze Zeit und Kratt in den Dienst der Ge-

meinde gestelll. — Plarrer Diem hatte einen außerordent-

lich leinen Sprachsinn; er hatte sich die Sprache in all

hren Feinheiten so untertan gemacht, daß sie ihm vwillig

diente und das Anhören seiner Predigt auch in dieser Be-

iehung Gewinn war. Trotz seinem grohen Predigttalent

ist er aber nie zum Schönredner geworden. Seine peinliche

Gevwissenhafugkeit in der Vorbereitung der Predigt und

geine ausgesprochene WMahrhaltigkeit lieben ihn viel höhere

Ziele sSlecken. Hören vir ihn selber, was er von seiner

Aulgabe dachte:

Mas ist das Wesen des religiös treigerichteten Plar·

rers? Er vill nichts anderes, als die unbestrittenen Er-

kenntnisse und Erfahrungen der Zeit mit den unvergäng-

lichen Mahrheiten der christlichen Ueberlieferung in Ein-

Nang bringen. Er löst diese Wahrheiten aus der ꝛeit-

geschichtlichen Gebundenheit, in der sie uns in der Bibel

und den spatern Glaubensbekenntnissen entgegentreten,

heraus, um so den Zugang zur Würdigung ihres überzeit-

lichen Wertes zu linden. Er ist kein Unglaubiger, wie seine

Gegner ihm olt vorverten; sondern höchstens ein Anders-

glaubiger. So var es denn mein eifriges Bestreben, den

Zzuhörern meiner Predigten zu zeigen, velch unschetz-

bare Lebenswerte im Evangelium Jesu liegen, auch wenn

man es von allem für unsere Zeit Zweilelhatten betreit.

Mo meine in erusten Studien gewonnene Weltanschauung

mich zwang, von ühberlielerlen Lehren, Gedanken und

Formen abzuweichen, geschah es nur, um die für alle

Zeilen, Menschen und Verhaltnisse gültigen Wabhrheiten

um so kraltvoller zu belonen. Das Aullösen var nie delbst·

veck meiner Arbeit. Es diente stets nur dem Aulbau, der
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Gewinnung einer tiefen, religiöss begründeten Lebens-

anschauung und Lebenstührung. Ohne diese Wahrhaftig-

keit wäãre mir die Husübung des Pfarramtes unmöglich ge-

vesen. Das vwar ein Hauptziel meiner Predigt: gerade den

Zweifelnden und Suchenden unserer Zeit den Weg zu ölf-

nen, um zum Evangelium Jesu ein Herzensverhältnis zu

gewinnen, das die Bedenken des prüfenden Verstandes

zum Schweigen bringen konnte. Wenn ich also stetsfort

bestrebt war, die dem evangelischen Plarramt zur Ver-

kündigung anvertraute Wahrheit offten und klar zu sagen,

so prüſte ich doch die Form genau, die dieser Wahrheit
am ehesten Eingang in die Herzen verschauſt.

Weisheit und Klugheit in der Form der Verkündigung

scheinen mir ebensosehr Gewissensptlicht zu sein, vie die

Wabhrhaſftigkeit. Die glückliche Verschmelzung beider war

stets das Ziel auf allen Gebieten meiner plarramtlichen
Wirksamkeit.»

Plarrer Diems Ranzelwort wandte sich in gleichem

Maß an Verstand, Gemüt und Willen. Wir spürten durch

seine Verkündigung den Lebensernst des Evangeliums

Jesu. Hoch hatte er sich das Ziel für die christliche Ge—

meinde gesteckt; Menschen sollten gebunden werden an

Gott, vertrauend aut Gott, verantwortlich vor Gott, fol-

gend dem Willen Gottes. Solche Gesinnung vuhte er als

gemeinschaſtsbildend: als Rinder Gottes werden vir Men-

schen, Brüder und Schwestern. Ein ernstes Anliegen war

ihm der Religionsunterricht. « Er soll », so auberte er sich

daruber, «die Jugend bei der Behandlung des biblischen

Stoſfes vor dem Vorurteil bewahren, die Religion sei eine

veraltete, der modernen Erkenntnis und aller Lebens-

erſahrung lernstehende Geistesgröhe. Anderseits liegt ihm

ob, auf allen Altersstufen das Herz der Schüler nach Maß-

gabe ihres Verständnisses tür die religiösse Wahrheit zu

erwarmen. Gewiß macht hier die Persönlichkeit des Leh-
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rers das Beste aus; dennoch hängt der Erfolg des Unter-

richts viel von der Lehrweise ab. Es ist kaum bestreitbar,

daß die Irrvege des Religionsunterrichts im verllossenen

Jahrhundert ebenso viele Herzen dem Verständnis für das

Christentum entfremdet haben, als dessen ollene und ge-

heime Gegner. Auch die Jugend ist heute nicht mehr

biblisch zu leiten. Man glaubt etwa, damit das Richtige zu

treſfen, daß man die RKinder möglichst früh in den bibli-

schen Stoft einführt. Diese Methode kann unter Umstän-

den das Gegenteil von dem erreichen, was sie bezweckt,

indem sie den RKindern die Bibel und damit den biblischen

Unterricht verleidet, statt sie ihnen lieb und interessant zu

machen. Es kommthier nicht auf die Quantität, sondern

auf die Qualität an. Vor allem ist die reilere Jugend im

Ronſirmationsalter und darüber hinaus auf den 2Zweilel

und die Negation eingestellt. Ihnen zu begegnen und das

Verständnis für die tielen Geheimnisse der Gotteswelt, so-

wie für die heilige Verpflichtung und Verantwortlichkeit

gegenüber Gott zu wecken und zu fördern, ist eine schwere

Aufgabe. Ich habe versucht, sie nach bestem Missen und

Gewissen zu lösen. Die Stunden in der Unterrichtsstube

waren mir immer liebe Stunden, mag auch das Vollbrin-

gen dem Mollen nicht immer entsprochen haben.»

Eine vielhundertstimmige Antwort sagt ihm darauf

dankbar: Wir danken dir, Plarrer Diem, du bist uns durch

deinen Unterricht ein guter Wegbereiter und väterlicher

Berater gewesen. Und er antwortet darauf in seiner Ab-

schiedspredigt: « Lebt wohl, liebe Schüler! In eurer Mitte

war mir immer wohl. Eure Jugend hat meinem ganzen

Wesen wohlgetan. Ihr habt meinem Herzen gehollen, jung
zu bleiben.»

Die Sonntagsschule Unterstraß war sein Rind. Ich

stand immer unter dem Eindruck: da spürte man den

rommen Menschen Johannes Diem in seiner ursprüng-
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lichen Art am allerbesten, da quoll es unmittelbar empor,

Farm uundvarmend, nicht durch den Verstand gebrochen.

Wie viele seiner Sonntagsschul-Vorbereitungen sind einem

um Erlebnis geworden. Und erst recht seine Sonntags-

gchulWeihnachtsteiern. Da vergab er sein körperliches

Leiden vollslandig Hatte er zuvor kaum stehen, den Arm

kaum heben können, so sah man ihn nun auf der Kanzel

den vielhundertsummigen Kinderchor dirigieren, daß es

einen milrib· Seine Worte zeugten davon, wie gut er Kin-

derseelen verstand; vie anschaulich, lebendig vubte er zu

gestalten! ich habe es an meinen eigenen kindern erlebt.

Menn er ihnren etxa eine Geschichte erzahlte, dann trat

der gestrenge, gelehrte Herr Plarrer zurück; Wort und

Ton, Auge und Hand vubten 2zugestalten, daß die Rinder

ganz erfüllt vurden von dem, vas sie hörten. Hier in die⸗

sen persönlichen Beziehungen durfte ich ihn kennen und

schalzen lernen als vaterlichen Freund und weisen Be—

rater Mir und meinen Lieben ist das «obere Plarrhaus

durch ihn und seine edle Gattin zu einem lieben Heim ge-

worden.

Als ernste Aufgabe erkannte er schon frühzeitig die

Nolvendigkeit, die Ronlirmierten zu sammeln. Wie viele

Weihestunden hat er diesem Rreis geschenkt! Solange

geine Rrafte reichten, machte er regelmahig seine Haus-

besuche Wie oſt ist er dabei über seine Rralt hinaus-

gegangen. Als die Gicht inm das Gehen immer mühsamer

machle, hat er sich nicht zu schonen gevußt; kaum je

aussetzend, hat er weiter gewirkt, geschalſt, seine Kreſte

gebraucht und sie verbraucht. Wie lange ist er um 7 Uhr

morgens nach Baden gelahren, hat gebadet, dann kurz ge-

legen, und vor 10 Uhr sah man ihn schon vieder mit

seinem Stock, der ihm zum unzertrennlichen Begleiter ge-

vorden var, in die Gemeinde vandern. Er hatte gelernt,

Schmerzen zu tragen. Sein eiserner Wille, seine unbeug-

12



same Energie, liehen ihn immer vwieder sich aufrichten,

auch venn die Gicht ihn immer starker druückte und plagte.

Als er nicht mehr stehen konnte, predigte er sitzend, kon-

lirmierte sitzend. Ein ergreilendes Zeugnis: der müde ge⸗

wordene Plarrer mit nie müdem Geist in alter Lebendig-

keit und Frische zur Gemeinde redend. Darum wohl hat

sein Mort auch ganz besonders gezündet, weil jeder spü-

ren muhte: das liebt aus einem Glauben heraus, der stark

macht, der Tatkraſt und Tragkralt gibt.
So hat er mit varmem Herzen an allem Erleben sei-

ner Gemeindeglieder teilgenommen, wubte in schwerer

Stunde ein aufrichtendes Wort, in troher Lebensstunde das

passende trohe und zuversichtliche Wort, und beides klang

den Hörern ins Leben nach. Ja, vie viele einzelne vubten

sich Pfarrer Diem zu Dank verpltlichtet und damit auch

seiner lieben Gattin, die ihm das Heim geschatlen, die ihm

in ikrer treuen Art halt, so zu wirken, wie er virken

konnte. Wieviel stille Arbeit, die nicht in die Oellentlich-

keit drang, hat sie da in grober Treue geleistet! Die Ge-

meindekrankenpflege, die Hauspflege Unterstraß, die Ge-

meinnũtzige Gesellschaft, der Frauenverein — sie alle

vuhten den Plarrleuten Diem herzlichen Dank.

Durch seine Treue vuhte blarrer Diem die vachsende

Gemeinde zu sammeln und auſzubauen, zuerst allein und

dann vom Jjahre 1916 an zusammen mit einem Amtsbruder.

Das von ihm gegründete Gemeindeblatt sollte als testes

Band die ganze Gemeinde umschliehen. Nicht zu verwun-

dern, dah Johannes Diem nicht nur unserer Gemeinde

Führer vwar als treuer Diener, sondern im Rreise unserer

Gesinnungsgenossen in Stadt und Ranton Zürich, ja in

der ganzen Schweiz, als einer der Führer geschätzt und

verehrt wurde. Wieviel hat er dem Verein lur treies Chri-

stentum bedeutet! Seine Vorte galten stets als wegleitend.

Der Lang⸗Stiſtung hat er gedient, dem «Protestantenblatt⸗
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als Mitredaktor vahrend Jahrzehnten. Und alle wissen ihm

datur herzlichen Dank, den ich hier in ihrem Namen aus-

sprechen darf. Ihr alle wiht es, liebe Freunde: Freund

Pfarrer Diem hat uns mit Rat und Tat von seinem Besten

gegeben.

Freude bereitete ihm seine Mitarbeit in der Kommis-

sion für Herdern, der er in leitender Stellung diente. Er

hat sich geschleppt zu den letzten Versammlungen, und es

var ihm schwer, als er spürte und einsehen mußte: Ich

kann nicht mehr!
Aber mit welcher Taplerkeit hat er es getragen, als

körperliche Gebrechlichkeit ihn zwang, sein ihm lieb ge-

vordenes Amt als Pfarrer unserer Gemeinde 1926 aufzu-

geben! Gewissenhaftigkeit, Treue im Kleinen ließen ihn

den Zwiespalt zwischen dem, was er konnte, und dem, was

er wollte, nicht weiterlragen. Grohße Anhanglichkeit hat er

erfahren dürfen, die ihm eindeutig sagte: deine und deiner

Frau Arbeit ist ein Segen gewesen, vir danken dir!

Zum besten gehört für mich die Erinnerung an eine

seiner Predigten, wo er jenes Apostelwort besprach:
«Werdet nicht müde! Ob auch der äußere Mensch ver-

zehrt wird, so wird doch der innere von Tag zu Tag er—

neuert.» Das hat unser liebe Plarrer Diem von Tag zu

Tag gelebt, dieses Trost- und Mahnwort, von dem er

sagte: Dieser echte Glaubensspruch gibt zu, daß es

Schicksalstügungen gibt, die uns einen Teil unseres Be—

sitzes — sei es Geld und Gut, sei es Gesundheit und Rraſt,

seien es lebe Menschen — rauben. Wir werden ärmer und

damit auch müde. « Uns stirbt die Freud' im Herzen, und

unser Herz stirbt mit.» WVo soll da der Mensch den festen

Boden für seine Füße ſinden, worauf er stehen und gehen

kann? Mit andern Worten, wo soll er noch die Zuversicht

linden, seinen Lebensweg mutig 2zu beschreiten? Es ist

ein Glück in solcher Lebenslage, wenn vir liebe, treue
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Menschen an unserer Seite haben, die einem tragen hel-

fen, die mit auſmunterndem Wort die gesunkenen Lebens-

geister wecken und aufrütteln. Die letzte Entscheidung

aber liegt doch in unserm Geiste, beim innern Menschen.

Dem Apostel kam bei solcher Entscheidung der Glaube zu

Hilfe, daß alles Menschenschicksal irgendwie bei Gott sei-

nen Ausgang nimmt und wieder zu Gott zurückkehrt. Hus

der Verbindung seines Geisteslebens mit Gott, dem Vater

aller Menschengeister, strömte ihm auf geheimnisvolle

Weéeise aus den Tiefen seiner Seele die RKraft zu, sich mit

seinem Lebenswillen über sein Geschick emporzuschwin-

gen. « Uns ist bange, aber wir verzagen nicht!»

So wuhte er sich seinen Feierabend aus seinem leben-

dig gebliebenen Geiste heraus einzurichten. Stets hatte er

Sprachstudien getrieben: Französisch, Englisch, lItalie-

nisch; auch das Romanische war ihm nicht fremd. Er

treute sich, endlich Muße zu haben: lesen und sich mit

allen neuen Strömungen auseinandersetzen zu können.

Eine Freude war ihm und seiner Frau, wie sie in dieser

Zeit spüren durften, nicht allein zu sein, wie vielmehr Ver-

bundenheit und Anhänglichkeit Brücken in ihren Feier-

abend hinein schlugen. Jetzt erst konnten sie selber ein-

ander alles sein, in der Stille des klein gewordenen Da-—

heims, jedes von ihnen körperlich leidend und doch jedes

sich freuend, dah das andere da war und eins dem andern

helfen konnte. Einmal war er gebrechlicher, einmalsie, aber

immer hat das Stärkere das Schwächere gestützt und auf-

gerichtet. Beide freuten sich miteinander an ihren Söh-
nen: der ältere, Plarrer in Herisau, der jüngere Arzt.

«Um den Abend vird es licht sein », das hat gegolten

trotz groher Gebrechlichkeit, denn so viel Liebe durften

sie spüren! Wie hat es ihn getreut, wenn er dann und

wann noch einen Dienst leisten konnte, etwa eine Predigt

halten oder eine Taule, eine Trauung — so schwer es ihm
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körperlich auch liel, oder Sprachstunden erteilen. Wieviel

ist erzahlt, vieviel diskutiert worden in seiner stillen

Rlause, büchergetullt, rauchertüllt Wenn wir ihn tralen,

sein Pleilſchen schmauchend, vußten vir immer: es ist

doch noch gut mit ihm.

Wie tapier haben die beiden Plarrleute ihr Leiden ge-

lragen! Bis vor kurzem geistig immer noch rüstig. Wie

mancher Grub mit seiner teinen Schrut Ilog aus seinem

Arbeilszimmer. Dann aber kam 2zu seiner Gicht noch ein

Nierenleiden, das ihm große Beschwerden schuf, so daß

er seine Rratte mehr und mehr verlor und es schlieblich

nicht mehr möglich var, ihn zum Rrankenlager seiner

leben Frau zu bringen. Aber · guten Tag», « gute Nacht

durften sie einander immer noch von Zzimmer zu Zimmer

ruſen, bis auch dazu die Rraſt versagte. Treu hat ihn seine

PRHlegerin Anna betreut bis zum letzten Augenblick, Tag

und Nacht, fast über ihre Kratt hinaus. Ihr werden jene

seltenen Stunden, da er erwachte und klar schaute, unver-

geblich bleiben für ihr ganzes lerneres Leben. Der schönste

Dank für sie vird das Bexubtsein bilden, dah auch ihr

Dienen nicht umsonst gewvesen var. Meist war er bewußt-

los; kamen vieder lichte Stunden, bat er, ihm Lieder aus

dem Rirchengesangbuch zu lesen. Davon stand ihm be—

sonders nahe das eine:

Ich habꝰ von lerne,

Herr, deinen Thron erblickt

Und hãatte gerne

Mein Herz vorausgeschickt.

Und hatte gern mein müdes Leben

Schöpler der Geister, dir hingegeben.

Seine ursprungliche tiefe Frõmmigkeit brach durch und

hat hm nicht nur im Leben, sondern auch im Sterben
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durchgehollen. Am letzten Freitag in der Frumeist er sull

eingeschlummert. Gott Lob und Dank! müssen wir sagen,

denn nun hat er seine Gebrechlichkeit und sein Leiden

hinter sich, er hat heimgehen dürfen. Gott schenke der

Gattin Rraft in ihrer Ohnmacht, zu tragen und zu über-

winden! Sie wird es spüren, wie sie weiterhin von Liebe

umgeben und von treuer Anhanglichkeit getragen ist. Sie

wird es spüren in ihren Söhnen und deren Gattinnen, in

der Anhanglichkeit vieler, die mit ihr ihrem lieben Plarrer

Diem ein treues Andenken bewahren werden.

Rirchenpflege und Kirchgemeinde Unterstraß, wir alle,

danken Plarrer Diem herzlich für seine langen treuen

Dienste! Er hat sie nicht umsonst getan; denn seine Tätig-

keit ist lür die ganze Gemeinde ein Segen geworden, der

weiter virkt, auch venn sein Mund stumm geworcdenist.

Ihm gilt die Verheißung: « Gehe ein zu des Herrn Freude,

du getreuer Rnecht! Du bist nun vom Glauben zum

Schauen gekommen.» Seine Predigt, die er durch seine

Leidenszeit gehalten hat, vird nachwirken. Sie möchte uns

allen vie ein heiliges Vermächtnis sein und uns, venn Lei-

den, Lebensmut und Lebenstreude brechen wollen, immer

auls neue künden: Sei getrost, es gibt eine Kraft, die auch

in der gebrechlichen Hülle stark ist, eine Kraftt, die uns

geschenkt vird von dem Herrn alles Lebens! Getragen

von einem tieten Gottesglauben hat er es erlebt, und auch

vir sollen es immer von neuem erfahren: Der Glaube ist

der Sieg, der die Welt überwunden hat. Der Glaube ist der

Sieg, der auch die Welt der Schmerzen und Leiden über-

vindet. Er überwindet auch den Tod.

Lieber Plarrer Diem, behüt' dich Gott!

Amen.

Die Hülle wird lallen — die Liebe aber bleibt eviglich.
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Gebet

Herr, Gott, du bist der Herr alles Lebens. Du gibst und

nimmst es nach deinem Ratschluß, und wir müssen uns

beugen vor deinem heiligen Willen. Wir danken dir für all

den reichen Segen, den du hineingelegt hast in dieses liebe

Menschenleben, für die Rraft, die du gegeben hast zum

Mirken und Schaffen, solange es Tag war, für die Kratt,

die du geschenkt hast, auch Krankheit zu tragen und zu

ubervinden, für die Kraſt, die du gegeben hast, auch im

Leiden durchzuhalten. Wir danken dir, o Gott, daß du

den Sinn ollen gehalten hast dafür, daß wir im Leben und

im Sterben in deiner Hand stehen! Die Angehörigen dan-

ken dir für alles, was sie an Liebe und Güte vom Gatten

und Vater erſahren durſten. Die Gemeinde Unterstraß, die

alte Gemeinde Teufen und viele, die wir mit Namen nicht

nennen können, danken dir, o Gott daftür, daß du dieses

Leben uns allen hast zum Segen werden lassen! Wir dan-

ken dir auch für alles Liebe und Gute, das du dem lieben

Verstorbenen in seinem Erdenleben hast 2zuteil werden

lassen! Wir danken dir, daß du geholfen hast, wo Men-

schen nicht mehr hellen konnten. Schenke du den Leid-

tragenden Rraft zum Tragen und Uebervwinden und laß

sie durch diesen Verlust nicht ärmer werden an Liebe!

Sei mit uns allen, o Gott, und gemahne uns daran, daß wir

als deine Werkleute in diesem Leben stehen, daß auch wir

ausrichten, was du uns auſgetragen hast als deine treuen

Rnechte, damit dein Wille geschehe, damit dein Reich

komme. In deiner Hand stehen unsere Zeiten, du starker

Gott! Amen.

Der Segen und die Rralt des lebendigen Gottes, sie

seien mit uns in gesunden und in kranken Tagen, in fro-

hen und in leiden Tagen, im Leben und im Sterben, in Zeit

und Ewigkeit! Amen.
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